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Tic östcmichiiche Hciwats-
flucht 

Jetzt merkt man in Wien auf. 
^etzt, da der Generalmarsch den Seil-
sation geschlagen wird. Nun spielen 
die Scheinwerfer der öffentlichen 
Neugierde. Sie zucken selbst über 
das dunkle (Kalifen hin, das arme, 
totgesagte. Uud die aufgescheuchten 
Verantwortlichen ziehen wieder tu 
der grellen x>llmuuiotitm eines Kri* 
miualfalles an dem düster schweren 
Problem, das durch sein unförmiges 

vi cht stets zu uuterst in den Sack 
der ungelösten fragen rollte. Ja, 
es hat gezündet! Ter Staatsanwalt 
hat die österreichische Auswanderer 
frage für das Wiener Publikuut ent 
deckt. Vergeblich haben Parlamente 
an den harten Brocken gekaut. Tu 
tzende Enqueten brüteten hoffnungs 
los über dem Schicksal der jährlich 
dreimalhunderttmlsend österreichisch 
ungarischen Emigranten. Sie der 
schmachteten über Bergen von 90« a 
terial, versanken in Aktenschluchten 
und starben in irgend einem versleck 
ten Konferenzzimmer eines Mini 
steriunlS hin. Ein kleiner freundlicher 
Nachruf in der Presse begleitete ihren 
Heimweg, und das Publikum ver 
hielt sich direkt teilnahmslos. Bis der 
Staatsanwalt an den Dingen Herum-
311 fingern begann. Bis der Staats 
nmvalt den Altmann holte. 

Er hat ihn nämlich aus den Wie 
ier Salons geholt, in denen der Ti-
'cktt-r der Canadian mit seiner hüb-
chen jungen Frau unser lieber 
Hast war. Noch tags zuvor. Mit 
iturnt Mal Verhaftung. Ein Blitz 
chlag, ein Skandal! Kein Mensch 
t>eiB eigentlich ganz genau, warum 
r verhaftet wurde. Zwar man las, 
r soll Militärpflichtige nach Cana-
a hinüber geliefert haben. Ohne Päs 
?, zu Schaden der Kriegsverwal-

!nng. Junge, kräftige Menschen, 
ie aus der Heimat wegzogen, die 
ich fortstehlen wollten, aus einem 
ranken, gequälten Kronland. Ein 
^»glückliches Volk auS dem Osten 
Oesterreichs, das vor Elend erbmüde 
geworden iit. Er hat springsrisches, 
österreichisches Blnt verhandelt. Und 
man horcht auf. Ist es nicht merk-
würdig, wie jetzt Auswanderer und 
Au 'Wanderung uns plötzlich so nahe 
sind. Als ob sie nicht Jahrzehute 

slang alltäglich zu Hunderten durch 
1 liniere dämmerigen entlegenen Vor-
sladtstraszen zur Nordbahn und zur 
^taatsbahn geschlichen wären mit ei 

' item Mann in farbiger Kappe an 
l>er Spitze des Zuges, der die Last-
gebeugte führte. Wie wenn man sie 
nicht verladen und fortgeschickt hätte, 
wie einen lästigen Freinkörper, wie 
schädlichen Ballast, noch gerade gut 
dazu, daß Matsche,mrnfter und ein 
Haufen dunkler Existenzen an ihnen 
schmarotze und an ihrer Wegschaffnng 
verdient werde. Als ob sie nicht oft 
auch bei Tage mitten durch das Herz 
der Stadt zogen, die Battaillone der 
Rekruten, die aus unserer Reichswirt-
schast fahnenflüchtig wurden, und zum 
Arbeiterheere der neuen Welt über-
gingen, (hanze Dörfer verödeten im 
Südeu und Osten der Monarchie, oh­
ne das; sich jemand besonders darüber 
ereifert hätte, dessen Geschäft es nicht 
gerade war. Am grünen Tisch aller-
dings, da tagte es unentwegt. Aber 
der Puls der Oefseutlichkeit ging 
drum nicht schneller. Bis diese jähe 
Verhaftung kam. Und nun pocht 
unser Herz sowohl für den betroge­
nen Staat als auch für den genasfiihr-. 
ten Kriegsminister. Es weint 
über die armen Provinzen und die 
a usgestorbenen Dörfer, über die In 
ustrieUen, die keine Arbeiter finden, 

üiib erwärmt sogar für die armen 
Agrarier, die wegen Menschenmangel 
das Vieh verteuern. Alle, eile Pri­
vatbeteiligten der schlimmen Geschich­
te könnet: über unser Mitgefühl ver 
fügen und über unsere Erregung. 
Jetzt, wo doch Altmann verlostet 
wurde, lieber die Brücke eines Wie­
ner Gesellschaftsskandals finden die 
Rätsel der österreichischen Auswan­
derung endlich den Weg zu unserem 
Interesse. Es ist eine Wiener As-
färe geworden, und was uns früher 
fremd war, mutet uns jetzt, vertraut 
an. Denn das große österreichische 
Problem trägt die Physiognomie Sa-
mite! Altmanns. Dieses kleine Schick-
sal echauffiert uns, und die öfterrei-
chische Auswaudererfrage hängt als 
Riesenberloque daran. Und matt 
spricht wieder von Galizien. 

Nebt darin. Mein Begleiter, ein 
rttthettischer Student, der den 
schmale» Sitz mit mir teilt, sagt: 
..Wenn der rittfieitifchc Bauer fremde 
feilte ans feinem Wagen sieht, dann 
fährt er immer zusammen und 
denkt: „Was mag uns wieder dro­
hen?" Die Angst, die ganze Ge 
schlechter erfüllt hat, lebt als stärk-
Her Trieb in ihrem But. Unsere 
Bauern leben im Dunkeln. Sie ttelv 
men die Knechtschaft der Armut wie 
einen schweren Willen des Schick 
sals hin. Denken Sie: in den (%-
birgsdörsern sind 8(1 Prozent Männer 
und DO Prozent Weiber Analphabe­
ten. Das erklärt vieles". 

Abends kommen wir in den Ort. 
Wir rasseln von einer Anhöhe in ein 
kleines Tal hinunter. Düsler stehen 
zwei Dutzend strohgedeckter Hütten 
im Schmutz. Wir betreten eines der 
Hänser. Dunkel und muffig liegt 
der niedrige Raum vor uns. Zwan 
zig Fuß lang und ebenso breit. Acht 
Köpfe der Familie wohnen darin. 
Ein einziges Bett steht darin mit 
zusammengeworfenem Tuchzeug, das 
zttr Seite geschoben ist, um Platz 
zum Sitzen zu gewinnen. Denn es 
gibt nur zwei Stühle. Feldgerät, 
ein paar Kochtöpfe sind das einzige 
Inventar. Rechts ist eine dünne 
niedrige Mauer aufgeführt, etiva 

Fns; hoch, die einen schmalen 
Raum abschließt, den Stall für ein 
Stück Vieh. Ein widerlicher Geruch 
von Wasserdunst und abgestandenem 
alten Gemüse steht zwischen den 
Wänden. Das Fenster ist festgemacht, 
damit im Winter kein Hauch der 
kostbaren Wärme entfliehen kann, 
hält den Dunst der Stube fest, 
viel? trage mich erschüttert, wie die 
Leute in diesem Menschenstall leben, 
wie sie die Nacht überdauern kön-
nen. Und wie ich die Tür wieder 
öffne, fliegt mein Blick hinaus ins 
Unendliche, über leere Felder und 
Wiesen, über einen Boden, auf den 
man für tausend Paläste einen 
Grundstein legen könnte. 

Michaile rief die Leute zusammen. 
ie erzähltet! uns: Sechzig Kreuzer 

ist der Tagelohn beim Gutsherr in 
den besten Zeiten! Achtzig Kreuzer 
zur Zeit der Ernte. Manchmal 
gibt es auch einen Guldeu, im With 
ter vierzig .Kreuzer, auch dreißig 
Mreitzer und weniger. Die täglichen 
Mahlzeiten sind ein ans Kukuruzmehl 
bereitetes Gebäck, Mamaliga, oder 
Malai genannt und Pirogen, das 
sind in Wasser gekochte Erdäpfel-
flöße. Brot kennt man hier nicht. 
An Feiertagen werden die Klöße in 
Milch gekocht. Fleisch gibt es nur 
einmal im Jahr, 31t Weihnachten 
oder zu Ostern. 

Druckardeiten 
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Viele Stunden schon sitze ich in 
dem holperigen Bauernwagen der 

j mich in das ostgalizische Land fuhrt. 
!Xrr kleine Wagen springt auf niedri 

flcn Raderu über die harten Weg-
furchen und zwingt mich, jede Bewe-
gung mitzumachen. Daran können 
die Heusäcke, die mir als Sitz die­
nen nichts ändern. Der Weg bleibt 
immer gleich elend, und das ausge­
hungerte Pferd, das die Hindernis-
se in einer Art seltsamen Galopps 
nimmt, wird unaufhörlich von dem 
jüdischen Kutscher mit einer Hasel­
nußgerte zur Eile ermahnt. Der 
junge Bursche auf dem Bock hat den 
Rockkragen ausgestellt, obwohl es 
fehr warm ist. Er will mir verber-
gen, daß er kein Hemd aus dem Leibe 
hat. Ich will nach Scerscesz, ei-
nem kleinen Ort in der Nähe von 
Przemysl, um dort einige kleine Dör-
fer zu besuchen. Tie* Gegend ist 
völlig brach. Es ist feine Heide, son­
dern ein eigenartiges, hügeliges Semd 
mit vereinzelten dürren Baumbestän­
den, über dem doch die Schwermut 
der Heide liegt. Einzelne Bauern 
kommen mir entgegen, Ruthenen in 
rohleinenen Hemdkleidern mit der d#a-
rakteristischen nationalen Weste. Alle 
gehen gebückt, langsam, ohne Eile, 

: obwohl der begonnene Weg sich stun-
i öenlang hinziehen muß. In ihren 
»Gesichtern ist ein gequälter, weiner-
jltther Ausdruck. Und der Hunger 

Mittage* werden dtfelwllllgft 

tawwerttt. man adrcfflrti 

rold Publishing Company, 
-FaljA £3^ Pafr, 

Wir halten vor einer kleinen An-
siedlnng. Wenige Häuser standen 
unter einer Berglehne beisammen, so 
elend, wie alle in dieser Gegend. 
Ringsum zeigte sich niemand. Erst 
nach langem Suchen fanden wir in 
einer Hütte einen alten Menschen. 

„Wie viel Bauern seid Ihr hier. 
Mann?" fragte Michailo. 

„Bauern?" Er sah uns schwer-
fällig an. Dann sagte er plötzlich 
mit dem Ausdruck der Selbstuer-
Handlichkeit und staunte mit einem* 
mal: „Herr, ich bin ja allein hier". 

„Wo sind denn die anderen? Es 
sind ja hier noch eine Menge Häu­
ser". 

„Nur acht", erwidert er in ängst­
lichem, weinerlichem Ton. 

„Wo also sind die anderen acht? 
So viel müssen doch wenigstens Ister 
wohnen". 

Der Bauer holte tief Atem, mochte 
eine lange Bewegung mit der Hand: 
„Fort! Weg! In Amerika!", sagte 
er. „Ich bin allein da, bin der ein­
zige Männliche". 

Und dann erzählt et in seinem sin 
genden Ton, wie alle hier auswau-
derten. Scharen von Agenten durch» 
ziehen das Land und werben. Der 
Korczmabesitzer'Wirt) und die Schrei-
ber der Gemeinde sind ihre besten 
Helfer. Wenn der Bauer Samstag 
Abends müde geackert, den Kopf voll 
Hoffnungslosigkeit, in die TorN'cheiv 
ke kommt, um für zwei Kreuzer Wut-
ki zu trinken nnd dort zu fitzen, bis 
die Frau des Schankbes'tzers ihm 
die Lampe verlöscht, stehen ihm die 
aufreizenden Worte des Wirtes in 
die Ohren. ~ Plakate mit bunten 
Schildern flattern in alle armen Hüt-
ten. 

Der Bauer erzählt und weint da­
bei: ..Pane, es ist schlecht es ist 
so schlecht.... Die Erde ist hart.... 
es ist schlecht. Pane. Und alle ge-
hen fort, alle. Und ich bin allein, 
bin alt". 

Als wir gingen, saß der Bauer mit 
herabhängenden, ausdruckslosen Ar 
inen, keiner Geberde sähig, auf seinem 
Sessel. Sein Gesicht war starr, nur 
seine Augen weinten 

Tage vergingen auf unserem Wa-
gen. Wir hungertet! uns durch, wan­
derten bergab, feldein, durch die dich-
ten weglosen Holzbestände zu den Hüt-
ten der Feldarbeiter und kleinen 
Bauern. Es änderte sich nicht. Wie 
Gespenster tauchten die gleichenMen-
fchen, die gleichen Häuser auf und 
die gleiche Not. Wir kamen in Ei« 
sowa an. Es war schon bald Abend. 
Die Bauern kamen von der Arbeit 
heim. Michailo will Nachts in die 
Korczma. Ein Auswanderungs­
agent soll dort heute file Argentinien 
werben. 

Während die Sonne sinkt, gehen 
wir in die Stuben der Häuser, die 
alle unsagbar schmutzig sind. In dem 
Innern der Schenke brannte be-
reits eine Petroleumlampe vor einem 
riesigen farbigen Plakat. Ein Nie-
sendainpser darauf, ei» Koloß, der 
Stolz und Sicherheit versinnbildlicht. 
sährt wie ein Sieger durch die 
schwarze See einem fernen Rot ent-
gegen, das wie ein lächelndes Ziel 
aller Wünsche an der äußersten 

Linie des Horizonts wartet. An den i mont, 
Rauchfängen blitzen intensive Rosa-»schont. 

lichter. Das Schiff hat die golde­
nen Farben der Zukunft an Bord, 
und dies Bild hält die arme Hütte 
in seiner (Gewalt. Wie ein frem-
der, glänzender Bote, der die Ver­
heißung in Händen hat, und mit 
seinem Ruf Äese enge Armseligkeit 
sprengt. 

Es wurde neun 1U): Abends. Aus 
allen Ecken des finstern Dorfes kom­
men die Bauern eilig in die Scheu-
ke. In dem mattet leuchteten Häus­
chen ist kaum noch Platz zum Ste­
hen. Tie Leute drängen durcheinan­
der und sprechen laut in großer Er­
regung. In dem kleinen Viereck, 
durch dessen Hilgen sich dünne Licht­
strahlen hinausslMen zu den schwei-
genden Sträuchern hin, ist jetzt das 
Leben des Dorfes eingesperrt. Trau-
ßen über den schwarzen Hütten und 
Feldern liegt tonlose Nacht. Wir ste-
hen in einem Winkel der Korczma, 
rauchen unauffällig unsere Pfeifen 
und lattichen. 

Rückuxirts in einer Ecke, gleich 
unter dem Plakat, handelt ein Agent 
mit den Bauern. Es ist ein kleiner 
Mensch, im groben, städtischen An-
zng, mit einem Kneifer auf der Nase. 
Er spricht sehr lebhast, sehr intensiv, 
aber leise. Die Bauern mir rufen 
font durcheinander. Mit dem Rük-
ken gegen uns gewendet, steht ein 
riesiger Bauer im ruthenischen Na-
tionalgelet mit offenem Hemd. Er 
wendet sich zu einem Herrn im Lo-
dettattzug und ruft in den Lärm der 
anderen hinein: „Ilm sechzig Kreu­
zer nicht mehr Nein, um sechzig 
Kreuzer nicht mehr". Er wiederholt 
die Worte hartnäckig und bastelt an 
seinem Anzug herum mit planlosen 
Händen. 

„Gut. du arbeitest nicht", sagt der 
Andere mit giftiger Ruhe. „Wer 
zwingt dich? Niemand zwingt dich. 
Im Winter wirst du Holz kaufen wol­
len? Wie? He? .... Ge­
hören die Wälder da rundherum 
uns? du... .Kann uns jemand zwin-
gen, damit es die anderen hören 
D du Zwingt dich je­
mand? He! Zwingt dich jemand?" 

Der kleine Kerl tixrr jetzt in Zorn 
geraten. Er fuchtelte mit den Hän­
den und puffte den Battmt wie znr 
Bekräftigung seiner Worte in den 
Arm. Ter Bauer hörte stillschwei­
gend mit ivachsender Ängstlichkeit zu. 
Ter Zorn verschwand, je länger der 
Mann in dem Lodenanzug sprach. 
Wie ein flackerndes Licht hatte er den 
Kopf des Bauern mit einem Schein 
von Kraft beleuchtet. Lange ge­
furchte Züge erschienen jetzt in sei­
nem Gesicht. Eine bettelarme Tran-
rigkeit, die sich ihrer Macht bewußt 
ist. „Pane Warum läßt du uns 
nicht leben ? Laß uns doch leben, 
Pane"! 

Ein Schrei. Die Tür wird aufge­
rissen .... Ein «paar Gesichter bau-
men sich in dein schwachen, gelben 
Lampenlicht. Ich sehe eine schlanke, 
jugendliche Gestalt in den Menschen 
knäuel springen und den Kopf des 
Agenten niedersinken. „Tas ist er!" 
brüllt es ich habe ihn gesucht, 
ich habe ihn gesucht, das ist er, der 
dreihundert Bauern bestohlen hat... 
Der Dieb! Der Betrüger", schreit 
er abgerissen unter gurgelnden Lau 

Unliebsame Reise Mch Roche-
iter, Minnesota 

Von Jos. I. Waltner, Je. 

(Für den „D. H.") 

noch 
über 

ten der Wut und des Hasses. Ich höre 
das Niedersausen wuchtiger Schläge. 
Die Bauern stehen wie die Mauern, 
wie gelähmt und sehen untätig mit ge­
senktem Kopf zu. Nur der Wirt 
schreit keifend wie besessen und zerrt 
an dem Rock des Angreifers, und 
sei,i Weib fliegt belfernd durch die 
Stube. ' 

Michails macht ein paar lange 
Schritte zu der Ecke hin. Mit ei-
itigett Griffen ringt er die Fäuste 
des Burschen von der Gurgel des 
Agenten los. Ich höre, wie er in der 
lautlosen Stille dem jungen Bur­
schen zuflüstert: „SDu »...Host du 
eine Mutter " 

* • * 

Solche Bilder werden lebendig, 
jetzt, wo Samuel Altmann es mit der 
Gerechtigkeit zu tun bekommt. Es sind 
ein paar abgerissene Klänge aus 

einer gewaltigen Kakovhonie, die 
bis nun kein Echo bei uns gefunden 
hat. Der Fall Altmmm hat für die 
Answandererfrage inOesterreich wirk­
same Propaganda gemacht. Wenn es 
jetzt anders wird, ist es ein Sieg 
seiner Reklame. Emil Kläger. 

Schwager der Kaiserin 

Kind. 
überfährt 

Von dem mit der jüngsten Schwe-
ster der Kaiserin vermählten Herzog 
Friedrich Ferdinand von Schleswig-
Holstein • Sonderburg - Glücksburg, 
dem Schwiegervater des Prinzen Au-
gust Wilhelm, wurde in Eckernför-
de ein Kind überfahren. Der 
Herzog, der sein Auto selbst lenkte, 
als der Unfall sich ereignete, hielt 
sofort an, ober das Kind war so 
schwer verletzt, daß es nach einigen 
Minuten seinen Geist aufgab. 

Hoch klingt das Sie*. 

Die Bewohner der gefährdeten Ta-
ler wurden, al5 der bekannte Damm 
im Staate W. Virginia brach, von 
einem Farmer aus dem Bergdorfe 
Mount Sterin gewarnt, der unter 
eigener Lebensgefahr von Farm zu 
Farm sprengte. Nicht minderes Lob 
wird dem Telegraphiften in Schelt 
zuteil, der ait; seinem Posten ver­
blieb und nach allen Seiten War-
nung?n sandte, bis das Wasser über 
seine Schwelle drang. Der Damm, 
der das Wasser eines 5 Meilen lan­
gen Sees, eines Ausläufers des Po-
tomac, anstaute, war 65 Fuß hoch 
nnd 1100 Fuß lang. Seine Er­
richtung hatte $200,000 gekostet. Er 
war erst im letzten August beendet 
worden. In Harrison, W. V., stieg 
das Wasser 35 Fuß hoch. Pied-

93. B , .WWde ganz ver-

Es war srüh am Morgen, 
ehe die Sonne ihre Strahlen 
die Erde warf, als ein dninpferPfiff 
der Lokomotive ankündigte, daß wir 
am Ziele, Rochester, Minn., ange­
langt seien. Ter Tag lixtr unfreund­
lich und feucht. Dichter Nebel lager­
te über der schönen Stadt. Reif 
bedeckte Aeste und Drähte. 

Trotz der frühen Morgenstunde 
war es auf den Straßen lebhaft. 
Automobile und Taxi cabs sichren in 
großer Eile die Straßen und Sei-
tengassen auf und ab. Große Grup­
pen und lange Linien von Män­
nern, Franen und Kindern eilten 
auf den Seitenwegen dahin. Alle 
schienen nur ein Ziel im Auge zu 
haben, von einem einzigen Wunsch 
beseelt sein, dem sehnlichen Wunsch, 
„geheilt", von körperlichen Leiden 
und Gebrechen frei zu werden. 

Auch ich nnd meine liebe Frau 
schlossen uns der zaghaften Menschen 
menge an, und, ehe wir uns recht 
versahen, besanden wir uns in Dr. 
Mayo's großen Untersnchnngs - Räu­
men, mit nicht weniger als 200 — 
300 andren Personen. Das Gebäu­
de, in welchem alle Kranken von 
Dr. Mayo's Unterärzten untersucht 
werden, hat einen Flachenraum von 
ungefähr 40,000 Ouadratsuß und 
enthält Offices der vielen Acczte, 
Laboratorien, Warte- und Empfangs­
zimmer, Geschäftsräume, Apotheken 
usw. 

Neue Untersuchungs - Gebände 
werden jetzt gebaut, die, wenn fertig, 
den zehnfachen Raum des jetzigen 
Gebäudes bieten werden. Wenn ein 
Kranker fich untersuchen und dort 
behandeln lassen will, muß er zu-
erst in dem Geschäfts - Bureau sei-
nen Namen, seineu Wohnort und, 
wenn möglich, die Natur seiner 
Krankheit angeben, worauf er von 
einem Diener oder einer Dienerin 
an einen Spezialarzt verwiesen wird. 
Die Untersuchung eines jeden .Kran-
ken wird von einer beträchtlichen An-
zahl der berühmtesten Aerzte ge­
macht, und dauert in der Regel meh­
rere Tage. Wenn sie damit fertig 
sind, kann der Patient wohl sicher 
sein, daß er die gründlichste Untersu­
chung nach der neuesten medizinischen 
Wissenschaft und Kenntnis, erhal-
ten hot, und daß die Natur seiner 
Krankheit und bereit Sitz danach, 
wenn gewünscht, behandelt wird. 
Theorie und „Experimente", weder 
bei medizinischen Behandlungen, noch 
bei chirurgischen Operationen, werden 
dort von den Aerzten angewandt, 
denn sie wissen meist bestimmt, wel­
cher Natur die Krankheit ist, und 
handeln demgemäß. Deshalb 
haben sie auch Kuren gemacht, wel­
che die Leute in Erstaunen setzten. 
Deshalb ist der Ruf von Tr. Mat)o 
nebst Bruder und ihren Gehilfen 
nicht nur nach jedem Staate unserer 
Nation gedrungen, sondern auch nach 
Canada, selbst Europa, Afrika und 
Astert. 

Die Mittel ihrer Heilkunst sind 
hauptsächlich ihre geschickten und epo­
chemachenden Operationen. 

Nie aber lassen sich die dortigen 
Aerzte beeinflussen, Operationen zu 
machen, wenn keine Operation nö­
tig ist. Diese Tatsachen sind es, was 
sie so beliebt macht. Wenn ein Volk 
in diesem gefühllosen und prosaischen 
Zeitalter die Verdienste von Aerzten 
so Öffentlich anerkennt, wie die der 
beiden Doktoren Mayo, so müssen 
sie sicherlich über vielen sogenann­
ten Operateuren stehen. 

Kein Wunder daher, wenn sich in 
Rochester 200 — 300 Patienten 
täglich mttniitchen, und ungefähr 100 
sich dort täglich operiren lassen. Keilt 
Wnnder, wenn Leute von allen 
Erdteilen der Welt nach Rochester 
kommen, um sich da behandeln zu 
lassen. Kein Wnnder. auch wenn die 
74 Aerzte, die da tätig sind, alle 
Hände voll zu tun haben, und man 
oft stundenlang warten muß, ehe 
man an die Reihe kommt. 

* * * 

Rochester, das in der südlichen Ecke 
des Staates Minnesota liegt, W 
0000 Einwohner und ist eine recht 
schön gepflegte Stadt. Majestätische 
Hügel, die mit hübschen Bäumen 
und Fichtenwäldern bedeckt sind, 
umlagern die Stadt vom Süden u. 
Norden. Der große Fluß Zuntboo 
fließt an der Ostseite der Stadt 
dahin und ist von großem Nutzen für 
ihre Einwohner. Oeffentliche i 
Parks und schöne große Wolmhäu-
fer zieren die Stadt. Die unge­
wöhnlich große Anzahl Kircheil mit 
ihren hoben Türmen, und eine gart 
ze Anzahl von Hospitälern und 
Hochschulen, mit ihren schönen Knp 
peln, geben ihr oas Ansehen einer 
Großstadt. 

Auffallend aber sind Einem die 
vielen zaghaften Krüppel und trau 
rig dareinblickenden Kranken. die 
man dort an allen Ecken und Plä­
tze» trifft. Und wer es versteht und 
ein bischen unter die Oberfläche blik-
ken will, und all den Jammer, all 
das Elend und all die Tränen, 
die dort geweint werden, ansieht, kann 
nicht umhin ein edlerer Mensch, ein 
besserer Bürger und ein frömmerer 
Christ zu werden. 
Hurley, S B* 23. Jan. 1914. 

• * * 

A n m e r k u n g  d e r  S c h r i f t ­
leitung . Gern haben wir Ihrer 
interessanten Korrespondenz Raum 
gegeben, obschon es immer eine eigene 
Sache ist, in einer Stadt, wo selbst 
mehrere gute Hospitäler und gute 
Aerzte, wie in Sioux Falls, sind, 
das Lob eines in einem anderenStaa-
te belegenen Hospitals abzudrucken, 

das weite Berühmtheit erlangt hat. 
Auf der anderen Seite darf auch 
nicht die Tatsache vergessen werden, 
daß die Ursache, daß — verhältnis­
mäßig — wenige Todesfälle ans 
Rochester gemeldet werden, ytm Teil 
die ist, daß — verhältnismäßig — 
wenige wirklich flerben^rankePatien-
ten von weither nach Rochester ge­
bracht werden, weil sie einfach die 
Trausportbeschwerden nicht über­
stehen würden. Außerdem genügt 
manchmal die Veröffentlichung von 
einigen Überraschenden Kuren, ob-
schon die beste Hoffnung, geheilt zu 
werden, kräftige Natur und zeitige 
ärztliche geschickte Hilfe mitgeholfen 
haben, um einem tüchtigen Arzt 
oder einem guten Hospital in ver­
hältnismässig kurzer Zeit einen 
Niesenznlauf zu verschaffen. Zu-
gleich find strebsame Aerzte nur zu 
gern bereit, in einem solchen Hospi­
tal zu pmftiziren. Eine gute Portion 
Glück gehört vielfach auch dazu, ei-
nen Massenzulauf von Patienten zu 
erhalten, obschon es uns wahrlich 
nicht im geringsten einfällt, die aner-
kannte und fortgesetzte Tüchtigkeit der 
beiden Mayos und ihrer geschickten 
Auswahl von Aerzten in Frage zu 
ziehen. Allein berechtigter Lokal-
Patriotismus diktirte uns diesen Zn­
satz zur Weil titer'scheu Correspon­
dent der hoffentlich weitere folgen 
werden, in die Feder. — (H. D.) 

Schüre und Kälte. 

Einhttndertundsünszig Personen im 
nördlichen Rußlnnb erfroren. 

Der ganze nordwestliche Teil 
Rußlands wurde von einem furcht-
baren Schneesturm und einer sibiri-
schenKälte heimgesucht, der den Eisen-
ixtlm» und Telegraphenverkehr brach 
gelegt Hatte. In einzelnen Vorstäd­
ten von St. Petersburg lag der 
Schnee 9 Fuß hoch, und 40,000 Sol­
daten und Arbeiter waren damit be­
sänftigt. wenigstens einige Straßen 
pafsirbar zu machen. Farmprodnkte 
konnten nicht nach St. Petersburg 
gebracht werden, auch war es un­
möglich, Leichen auf den FriedHö 
fen zt£ bestatten, weil diese infolge 
der Schneeblockade nicht zu erreichen 
waren. Nach bekannt gegebenen amt-
lichen Berichten sind 150 Personett 
der Kälte erlegen und eine Anzahl 
von Bauern ist den Wölfen zum 
Opfer gefallen. 

••"Ilm Farmen, Hanser, find z« 
kanfen oder zu verkanfen, um deut­
sche Knechte zu bekommen, den Betrag 
bei Auktionen zu erhöhen usw., ist der 

I „Deutscher Herold" das beste und bil-
' Itaftc Anzeige Blatt. Nur 2c per 
I Wort für erste Insertion, und 1c per 
Wort für jede weitere Insertion. 

! Zählt die Worte und die Zahl der In-
sertionen und rechnet selbst den Be-
trag aus. Derselbe muß stets dem Au-
'rifU-Anstran (evtl. in Marken) bei-
gelegt werden. 

Die,.Ttiiischcr Herold" 
Äalcuder Prämie« 

find diese Woche an alle 
alten Leser, welche mindestens bis 
zum Aug. 1914 vorausbezahlt 
haben, resp. noch vorausbezahlen 
(einschließlich etwaiger Rückstände) 
per Post versandt worden. Wir tnöch« 
ten am liebsten an alle alten Leser 
Prämien senden, ob sie vorausbe­
zahlt haben, oder nicht, allein die 
Kalender kosten uns zu viel Geld 
iiucl. Expreßkosten resp. Brief-
Porto, Verpackung ufw.), und wir 
müssen also eine geschäftliche Grenze 
stehen und jedermann unparteiisch 
behandeln. 

Wo Kalender abgeholt to erben kön­
nen. 

Zur Vereinfachung haben wir die 
Prämien in allen größeren Orten 
im Staate, wo wir Agenten haben, 
an letztere geschickt und die dazu be-
rechtigten Leser (stehe oben) otogen 
dieselben dort abholen. Alle alten 
Leier, welche keinen Kalender für 
sich daselbst vorfinden, werden bei 
Vorauszahlung ebenfalls solchen er­
halten resp. nachgeliefert bekom­
men, so lange der Vorrat reicht. 

Alexandria: Farmers^Bank; 
Armour: Farmer» Merchants & 

State Bank. 
Avon: German Bank 
Bryant: Farmers & Citizens 

Bank. 
Canova: Peoples State Bank. 
Centerville: First National Bank. 
Telniiint: Steurity State Bank 

(John Lehr.) 
Flandren«: Goo Schnock (Cigar» 

reufabrik.) 
Freeman: D. H. Unruh. 
Emery: Farmers Bank. 
Hartford: C. W. Knodt. 
Huinboldt: Farmers Bank. 
Lefterville: Lesterville Ätate 

Bank. 
Lennux: Wumkes Bros. 
Marion: Marion State Bank. 
Menno: Exchange State Bank. 
Parkfton: First National Bank. 
Parker: Citizens State Bank. 
Ramona: People's State Bank. 
Salem: Henry Kuhle. 
Scotland: German Bank. 
Sherman: Bruno KornmaM. 
Tea: Bank; 
Tripp: Dakota State Bank. 
Ttzndall: Security Bank. 

MT Alle neuen $1.00 Konteft­
leser sind nicht zur -Kalender Prä­
mie berechtigt, weil das ein Unrecht 
gegen die alten Leser wäre. Doch 
werden wir auch ihnen gegen Ein-
sendung von — 30c ittel. Porto, den 
1914 „Familienkalender' und ge­
gen Einsendung von — 50c — 
den „Familienkalender" »nd de» 
„He: ribftite»5 et* M 1914 
se-.de«. 

Ulerlei fir'# 

. S o n  p o l i e r t e m  H o l z  e « T < r  
fern man Fliegenschmutz durch Pe­
troleum, doch muß nachher gut mich* 
gerieben werben, da sich in das etwa 
haften bleibende Petroleum leicht 
»taub setzt. Von Spiegel- oder so«* 
stigen Glasscheiben kann man die 
Flecke am besten mit verdünntem Spi* 
citus abreiben, wonach schnell mit 
:inem weichen Ledertuche nachzureibeni 
ist. — Wenn polierte Metall- oder 
Holzsachen jedoch keine Flecke anfwei-
sen, sollte man sie nur mit einem 
Deichen Ledertuch gründlich vom 
Staube säubern, das allenfalls mit 
reinem Wasser ein wenig angefeuchtet 
werden kann. Natürlich ist nach der 
feuchten Behandlung so lange trocken 
tachzureiben, bis der gewünschte Glanz 
wieder hervortritt. 

S i e d e w ü r s t c h e n  f i n d  w e i t  
saftiger und schmackhafter, wenn man 
|tc nicht locht, sondern in Butter auß 
der Pfanne einige Minuten bratet. 

F l e c k e n w a s s e r ,  das sich ganz 
besonders bewährt und für fämtliche 
Garderobe zu verwenden ist, kann sich 
ieder billig und schnell selbst herstel­
len. In eine Pintslasche schütte man 
zu gleichen Teilen Ammoniak, Laven-
delspiritns, Schweseläther. Füge dann 
kin wallnußgroßes Stück weiße 
Waschseife bei. und fülle die Flasche 
dann bis ^um Hals mit klarem Was-
ser. Bei Gebrauch vorher kräftig 
schütteln, bis das Wasser fckäumt. 
Mit einem Läppchen den Fleck be-
feuchten und dann leicht herausreiben. 

E i n e n  g u t e n  K i t t  e r h ä l k  
man, wenn man Gelatine in Essig 
auslöst. 

U m  E i n m a c h g l ä s e r  s c h n e l l  
und dicht zu füllen, legt man die 
Früchte in einen silbernen Löffel und 
fährt damit innen am Glase hinun­
ter. man kann dann die Frllchte leicht 
hinbringen, wohin man sie haben 
will, während sie einem sonst bald 
hier- und bald dorthin fallen. Be-
sonders angenehm ist diese Methode 
bei dnrchgeteilten Birnen. Man mutz 
dann die Schnittfläche auf den Löffel 
legen. 

Z u  p o l i e r t e n  M ö b e l n  k a m t  
man ein reines, in lauwarmem Was-
ser angefeuchtetes Staubtuch benutzen 
und mit einem trockenen Tuch nach-
reiben. Verzierungen der Möbel, die 
sich mit dem Tuch nicht reinigen las-
sen, müssen mit einem weichen, saube­
ren Pinsel ausgebürstet werden. Bei 
Bodentüchern muß man sich nach der 
Beschaffenheit des Fußbodens richten. 
Hat er Oelfarben- oder Lackanstrich» 
so kann man ihn feucht auswischen; 
gewachste (eingelassene) Parkettböden 
dürfen jedoch nie feucht behandelt wer­
den, man kann sie höchstens mit ge-
trocknetem Kaffeesatz auskehren. Um 
lackierten Fußböden Farbe und Glanz 
langer zu erhalten, kann man dem 
Wasser eine kleine Menge Petroleum 
beigeben. 

E i n  s e h r  g u t e !  H a a r »  
w u c h s m i 1 1 e l  s o l l  e i n  a u s  sol» 
gendem zusammengesetztes Haarök 
sein: 2 Teile Castoröl, 2 Teile Glyze­
rin und 2 Teile Arnika; man wendet 
dies auch mit Erfolg bei schwachen 
Augenbrauen an. Qefteres Einölen 
der Brauen und gelindes Bürsten mit 
weichem Bürstchen und Kämmchen 
trägt zur Verstärkung der Brauen 
wesentlich bei. Bei Haarausfall wirb 
die Kopfhaut jeden zweiten 9lbcnb 
mit dem genannten Haaröl befeuchtet, 
d. h. von dem Oel auf Absorbing 
Cotton gegossen und damit die Kops-
haut sachte eingerieben. 

D i c k m i l c h  a l s  S c h l a s m k ß l »  
t e l. Die Milchsäure wird als ein 
Ermüdungsstoff angesehen und dem-
nach soll die saure Milch die Eigen-
schast besitzen, einen gesunden Schlaf 
herbeizuführen. In der Tat sind neu­
erdings ärztlicherseits mit Dickmilch 
gute Resultate fxt Schlaflosigkeit er­
zielt worden. Es wird empfohlen, 
Abends ein bis zwei Teller Dickmilch 
mit Zusatz von geriebenem Brot z» 
genießen. Der Brotzusatz macht die 
Milch leichter verdaulich, indem sie 
das Kaffein besser verteilt und die 
Bildung von Kasfeinklumpen im Ma­
gen vermieden wird. 

E i n  s e h r  g u t e s  H e i l m l t »  
t e l ist Hammeltalg. Man wendet eS 
nur äußerlich an und wird es bei 
allen oberflächlichen Verwundungen 
vortreffliche Dienste tun. Aufgesprun­
gene Hände reibt man vor dem Schla­
fengehen mit Hammelteig ein, und et» 
frerene Glieder werden durch reget* 
Mäßiges, länger fortgesetztes Einrei-
ben mit diesem Talg vollständig ge* 
heilt. Als Mittel gegen wunde Füße 
bestreicht man Leinwand mit Ham­
meltalg und legt diese auf die hart* 
ken Stellen. Auch gegen Hühner« 
äugen soll es ausgezeichnet helfen, 
wenn man sich Pflaster aus Leinwand 
auslegt, die man messerrückendick mit 
dem Talg bestreicht und diese Pflaster 
Niorgens und Abends erneuert, 6i6 
das Hühnerauge so weich getvorde» 
Ist, das er abblättert. 

U m  G l a s f e n s t e r  u n d u r c h -
sichtig zu machen, bestreiche 
man sie mit Leinöl, drücke aus Tape-
ten ausgeschnittene Blumenmuster 
darauf, dann einen Bogen Stidenpa-
Pier darüber, der wiederum mit Lein­
öl bestrichen wird, und lasse trocknen. 
Die Scheibe bietet dann einen der 
Glasmalerei ähnlichen Anblick. Rei« 
nigung durch Wasser darf natürlich 
nur auf der unbeliebten Seit« exfoU 
Gen. » 

U  m  u n d u r c h s i c h t i g  g e »  
w o r d e n e  G l a s s c h e i b e n  ( i n  
^egenbogenfarben schillernde) wieder 
herzustellen, bedeckt man sie mit tro­
ckenem gepulverten Aetzkalk, und be-
netzt dieses durch Besprengen mit ei-
tier in Wasser getauchten Bürste. 
Nachdem der dadurch entstandene 
Brei kurze Zeit mit der Glasober» 
fläche in Berührung geblieben, läßt 
sich die letztere durch leichttZ Reibt« 
so reinigen, daß fie fcilhS VÄlAäDK 
jbig hell wird. 
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